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Eıinleirtung
Der ensch steht untier dem Gesetz eines reifachen ythmus

einem en Menschen gemeiınsamen Lebensrhythmus: weıl eben
eın ensch ISt;
dem indiıviduellen Lebensrhythmus: weil jeder ensch eın Einzelner 1St;
dem zwıschenmenschlichen ythmus: we!ıl jeder als EKınzelner
deren Menschen ın Beziehung steht

Mens:  1ches en ann sıch a1lso Aur 1n dem Menschen gemäßen yth-
INUS entfialten. lle rel W eısen sıind ineinander vers  ungen un! werden
Z Gesamtrhythmus dieses einen bestimmten Menschen
In eiıner musischen Unterrichtsstunde VOL ein1gen ochen selbst mi1t-
erlebt zeichneten „die Studierenden“ nach > Melodie mıiıt
arbigen Stiften beidhändig ugleich aut große Blätter Jeder ahm also
denselben ythmus auf mal alzer, mal moderne ythmen a un!:
doch War ede einzelne Welt des farbig-graphischen Nıiederschlags eine
völlig andere. In en ang eın gemeınsamer ythmus und doch in
jedem auf Je andere Weise ugleich irgendwie alle mıiıt en verbun-
den Es War eın herrlich befreiendes schöpferisches Unternehmen.
Das Dasein des Menschen ın ythmen ın {l1eßenden oder gestörten
schlägt sıich ın all Seinen Lebensbereichen nleder. Das Wie selner yth-
Inen hat wesentlich mıiıt seliner Umwelterfahrung tun

DAS ELEMENT DES RHYTHMISCHEN BEREICH VO  Z
ARBEIT UND9 UND

Freizeit ist Entspannungspol dem der eruflichen Einforderung: TEel-
zeit ohne das chwergewi  t der beruflichen Soll-Leistung, des erut-
ichen Planens; ensch sein dürfen miıt „leichtem SIN sich lassen,
al T7e persönlı  en Möglichkeiten 1nNns pıe bringen dürfen, ann
wleder für die beruflichen An{forderungen Tl se1n, un auf diese Weise
ın eın utes Verhältnis ZU. eru kommen können auch auft die
Dauer ein1iger Jahrzehnte Wer meint, 1 der Arbeit ganz aufgehen
müssen, sıtzt alschen Das sind die Unentbehrlichen, die untier
der Last der ganzen Verantwortung sich un anderen das Leben schwer
machen Sie SINd oft außerordentlich tüchtig un! ofit auch gescheit; e1INes
Tages beginnen S1e aber einem inneren Mangel leiden, wı1ıssen aber

die Ursache ihres Le1ldens nıcht. Sie werden ZU „Martyrer der
Arbeit“, bei dem sich Menschen, die ber einen gesunden 1nn für das
Jebendige Verhältnis VO.  5 ich un Sich-lassen-dürfe verfügen, iıcht
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ohl Tfühlen Niweder en sıe e1n permanent schlechtes Gewissen, weil
S1e den Andern „J1M Stich Jassen‘“, oder S1e werden gleichgültig 1m Sinne
VOI. „SOLL doch selber machen, WeNn meınt, ohne 1n ginge
nıcht

Menschen, die glauben, S1e dürften T der Arbeit leben, S1e selen Aur

cdann glückli un zuirlıeden, machen sich EeLWaAas VO  — S1e denken das
Wort „Bete und arbeite“, ohne begriffen aben, daß der Begriitf „ATr-
eıt heute eLWAaS anderes bedeutet als Zeiten des hl ened1ı namlıch
einen einseltigen Eınsatz un Verschleiß ohne Rücksicht a11T die Gesamt-
e1t des Personseılins.
Jle für die Verlebendigung des Ordenslebens Verantwortlichen MUussen
behiliflich se1ln, daß der ythmus zwischen erufl, Beten un freiem
erfügen ber eit erkannt un m1 gutem Gewıl1ssen gelebt werden dar(d,
als notwendig IUr die Entfaltung der Persönlichkeit auch un: gerade
der chrıistlichen Persönlichkeit bejaht WwIrd. Sobald namlıch der ensch
dliesen ythmus als wesentlich für sich selbst erkannt hat, ist bereıt,
die Arbeit ın SEeEINemM Verantworiungsbereich urchzuplanen, Verantwor-
tungen auifizuteillen. Die Verantwortungsbereitschaft wird dadurch 1n allen
seinen Mitarbeitern geweckt un vertieit. eın gesundes rhythmisches
Verhalten schafft alsSO Werte 1m Andern Wenn jeder Verantwortliche ın
einem Hause sıch verhält, werden iıcht NUur ökonomische ortielıle e_

reicht; wI1rd 1n diesem ause mündigere un beruifstreuere Menschen
geben. In einem großen Krankenhaus, ın dem Arbeitszeit un KFreıizeit
für „La1len un Ordensschwestern 1ın gleicher Weise gerege. wurde‘“,
herrscht seitdem eın optımales ‚Betriebsklıma  66 mıiıt en positiven Kon-
SCqQueNzZzZeN {UÜr alle un! für die Au{ifgabe des Hauses, den Patienten

Il DAS ELEMENT DES RHYTHMISCHEN
INNERHAL DER

Die Ifreie eit steht niıicht NUur 1ın einem polaren Verhältnis ZU  — Arbeits-
zelt, sondern Rhythmisch-Dynamisches ges  1e. auch 1m Horizont der Tel-
zeıt selbst Gemeint SINd die Pole „Ausruhen VO.  5 der Arbei un
‚schöpferisch auibauendes Tun  “ Diese Polarıtat gewinnt zunehmend
Bedeutung mi1t Zunahme der TIreien Zeıt, also Verringerung der Arbeits-
stunden, eine Tatsache, die sich, WI1Ie die 1SSens  aitler VOor.  en,
Zukunifit och verdıichten wIrd. ur Freizeit 11UTr WwW1e ın früheren Zeiten
als rholung VO  ) der Arbeit verstanden, nähme die Gefahr einer
bloßen Verkonsumierung VvVon ertigen Freizeiıtgutern immer mehr
Die Freizeit-Industrie würde den sich PaSS1V Verhaltenden mit großem
Erifolg maniıpulieren. Diese Gefahr g1bt überall, auch Iın den Ööstern,
Was unschwer beweisen ware. Die schöpfer1s  en Kräfite 1mM Menschen
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verkümmern.el und amı selbst Das errı Ziel der und1g-
e1lt würde weilite Fernen entschwinden. Das wlıederum wurde sich
negatıv autf SsSein eruliliches Tun auswirken.
Die moderne Freizeıit muß sich zwıschen den olen „Erholung VO  b der
Arbeit“ un! „persönlich aktıv gestalteter Ireler Zn Ci “ vollziehen Der
ythmus wurde dann aussehen erulfliche Tätigkeit rholung
VO.  > den erutflichen melst einseltıgen Strapazen aktıv schöpfer!:  es
Dn Ire1ı verIugbaren Raum des einzelnen Menschen, dem nıcht
letzt gerade der 1iImMens wesentlichen Z einnehmen WIrd

Psychologisch 1st nicht gut die e1it der „Erholung VO  b der Arbel mM1
„Abschalten bezeichnen; „Umschalten“ WaLIe sınn voller Das Abschal-
ten wird leiıder oft Z „toOten unkt“ der sıch aut Stunden ausdenn
bıs die neuerliche erufliche iıch: gewaltsam herausholt Gerade
das aber muß die persönliıche eistun. des mi1t Freiheit egabten Men-
schen SC1IN, die Gefahr dieses otien Punktes erkennen un: ihn schöpie-
rısch aktıv überwinden, dadurch die rholungszeit WITL.  171e ZAL Kr-
holung machen un! damıit ZU urchgang ZUT „aufbauenden schöpie-
rıschen Aktıvıtät“, der WIT den anderen Pol der freien eıt erkannten
Der Lote un TC dem Augenblick dem der ensch AaUus dem
beruflichen Gefordertsein, diesem e1inseltıgen Aktivsein entlassen 1ST
rutscht dann verständlicherweise die Passıvität ab anstatt
die nıcht eru verschlissenen aber ihm vorhandenen Krälite
Gang seizen ıne eue orm VO  5 Aktivıtät also müüßte die berulfliche
blösen

Trägt das bschalten den Sieg davon wird auft den berühmten nop
gedrückt zufällig verfügbaren Illustrierten geblättert die „Horizon-
tale wIrd ZU. Flu  mittel VOL der Anstrengung, EeLWAaSs ruchtbares aus
sıch herauszuholen; m1T der arın wıird die „Zelt vertrieben“ ohne
daß W as Rechtes T1n Ware, das Brevler automatisch aufgemacht un!
„gebetet“ un NÄ:  es das soll nämlich auch Kloster geben)
Brevier un Rosenkranz können großartige schöpferische kte SCIM, wenn
das mschalten von der beru{flichen Z Ireigestaltenden Aktivıtät wäh-
rend der sogenannten rholung
Wie annn Man sich erholen? Es gilt folgendes Prinzip jeder ensch muß
etiwas finden, das ihm ohl Lut EeinNn Sich-Lassen (das ıcht asselbe 1st
WI1e Sich-gehen-lassen) aus dem ihm das Bedürtinis un! der Schwung ZAUE
gestaltenden Tun erwächst Tun, das ich K selbst ausgedach

dem iıch mich entschieden habe, weil SINNVO 1sSt un! INnelin Leben un!
vlelleicht auch das Anderer reicher acht el die nhalte die-
5eSs uns unüberschaubar, individuell vielgestaltig un! vielfältig SCeIiINn
Das gerade 1s% eLwas VO Schöpferischen das jeder sıch das ihm Gemäße
sucht Entscheidungen sich Jele SEeiz sinnvoll Kräite investiert
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sıch ber die eigenen Möglichkeiten Wuridert, die Inıtiative un Aktivität
zutiage ördern Und das ängt, sahen WITFr, ents  elidend davon ab, ob
der „TLOTteE unkt“ überwunden WIrd.
1ne aCcilo muß se1n, die M1r rundum gut schmeckt, wWenn ich S1e e1lNn-
eu habe ewegung 1mMm Freıen, 1mM Zimmer, AuUS- und ınatmen, damıt
alle rückenden Restbestände AaUus der Beru{fsarbeit hinausbeifördert WT -

den (SO weit möglıch 1S%), wohltuende, bewußt eitlich begrenzte Or1-
zontale Lage, das Anschauen VO  5 eLWwas Schönem (Kunstkarten, otos,
Blumen), Blumenpfüege un Blumen arrangıeren das pıe mit Vasen und
Blumen), das Wiederlesen elINes gutien Brief{ies, einNne Schallplatte, die be-
onders geliebt wIird, das Lesen VO  5 irgendetwas, das mich ansprı (am
besten laut), Schwimmen, Duschen, eın emüutliıches Miteinander nıch

Jang!), e1n Schwatz Telefon mit ]jemand, den WI1TLT schätzen und vieles
andere mehr. Sehr geeigne wWware auch musisches elber-Tun mi1t Farben
(Tarbige ächengestaltung), einem Instrument, einer Werkarbeıt

I1I1 VO  Z DER TAGESEINTEILUNG
Er hat sich 1mM industriellen Zeitalter sehr eadnder Er ist icht mehr wıe
früher Irüuh 1Ns Bett un Irüh heraus. Der en wird gelebt. O{it ent-
hält wesentliche Verpflichtungen, auch für Ordensleute sozlale, pflege-
rische, pädagogische un! selbs  1ldende Kann 1M Blick auf den veran-
derten en beibehalten werden? Wo
könnte vielleicht e1nNn begınnen, VOr
em 1mM 1C| auf den Tagesanfang? Es wıird sich aum ın der Zukunfit
urchtragen lassen, daß alle Ordensfirauen ZUTLC selben frühen eit den
Tag beginnen. weıß, daß inzwıischen wenige Ausnahmen g1bt
ber W1e viele VO  ; den Ausnahmen genleßen die zugegebene uhnezel
nicht, weıll S1e mehr oder weniger bewußt doch das Gefühl aben, eLIwas
Wesentl:ı  es versaumen, weıl iIrgendwo noch die Überzeugung sıtzt
e1n Mehr relig1ösen Übungen bringt eın Mehr na Wirklich aus-
ruhen aber kann} ich NUur, WenNn ich orglos genleße, W as M1r gestattet ist

nicht mehr ber den edanken der gelstigen
nachgedacht werden? Im Beten un Opfern ist S1e en überzeugten
Christen längst vertirau Daß S1e aber auch geben könnte {Uüur einen,
der sorglos schlä{it und ruht, das ollten WI1r edenken Ware das iıcht
auch eın schöner ythmus 1mM menschlichen Zusammenleben: einander
1ın sinnvollem echsel mitzunehmen ın das morgendlıche religıöse Tun?
Wieviel tiefer würde das Einander-Begegnen Tage, der ruß dank-
barer un persönlicher, die Großmut, das Einanderschätzen selbstver-
staändlıcher.
Auch die Abende en die stverständlichkeit der Wiederholung des
Gleichen verloren. Auch für Ordensleute Es ist icht befriıedigen un!
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zeitoffen, wenlll rholungszeıiten en für alle Konventsmitglieder
denselben Inhalt en Die Interessen sıind verschleden, die ildungs-
bedürinisse auch Es ollten bel er UuCKS1: aut die ege der Ge-
meinschafit evtl Interessengruppen möglıch se1ln oder auch das Fürsichseıin.
Keines füur sich alleın ist gültig, auch 1er sollte einen lebendigen
ythmus geben

VO  — DER ARBEIT

Zu viele TE 1eselbe Arbeit selben Arbeitsplatz 1rg die Gefahr
der Stagnierun 1n sich. Einerseıts sind Schwestern an selben
Ort, andererseits erwarte INa  _ VO  } anderen die Bereitschait Z
wartieien plötzlichen echsel Das 1nNne macht STarT, das Andere erschwert
die Sicherheit des Selbststandes Eın echsel nach vielen Jahren
selben Arbeitsplatz ist hart; viele echsel dagegen verunsiıichern.
Beıldes ist nıcht gut
Vor em sollte eın Wechsel nach Möglichkeit zeitig mitgeteilt werden,
damıt der ensch sich darauf einstellen un! sich VO Vertrauten Orga-
isch lösen annn Bel notwendigem plötzlichen echsel sollte der Be-
troffene erfahren dürfen, daß eine 1Ur ungern verlangte umutung ist.
Im Verstanden-werden ann das otwendige echter angenomMMeEN WOI+-

den ruüuche Öördern die Entfaltung der Persönlichkeit nıcht, der ensch
ist eın W esen des inneren Wachstum, icht der abrupten Übergänge.

DER EGEGNUN
VON ORDENSSCHWESTERN MIT

Die Begegnun Mel1s TD 1M Bereich der Arbeit STa Wır erkann-
ten aber, daß Arbeit un Freizeıit wesentlich aufeinander bezogen SiNd.
Begegnungen belden Gruppen 1M Raum der Freizeit mMUSSe och das
Miteinander 1M eru ergänzen. Wie ware mıiıt eiıner „oIifenen ür  €
1m Bereich der Schwestern e1n, wel Abenden iın der Woche frelı
für die Laien? Wie INa  @; SONS auch 1e Menschen besucht! Wie wäre
mıit gemeinsamen Interessengruppen! (Gjemelinsamer Besuch VO Veran-
staltungen außer Haus nich 1Ur bel beruflichen Fortbildungen?) Die
Schwestern sollen un mussen ihren eigenen Bereich aben, aber sollte
5 1m Dienste der Begegnun. icht sinnvolle Ausnahmen geben? Und
die Laien ollten esuch VOIN Ordensirauen mpfangen dürfifen w1e ma.  ;

eben Besuche empfängt. iıcht die ngs VOT Fehlentwıcklungen darf
die Entfaltung ruchtbarer Begegnung hemmen, sondern muüßten Prüf-
Iragen erarbeitet werden, denen die Beteiligten mmessen können, ob
S1e 1m Miteinander wachsen oder einander „Testhalten“ 1Ne Prüffrage
wäre z. B die ob WI1r uns miteinander abschließen, andere als störend
empfIinden; dagegen en sind für eden, Ja ffener denn Je; ob WITr als
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Freunde gemeinsam Sinnvolles tun? en Seın für en edeutie
nıcht, sich mi1t em gleich gut verstehen; aber AUS der Erfahrung
einer besonders gefüllten Begegnung erwächst die Fähigkeit der Zuwen-
dung auch anderen.

VI DES LEBENS UND AUSSERHALB DES HAUSES

In unseren Häusern WIrd noch vielzuviel nach innen gelebt un weni1g
Kontakt nach draußen gepflegt ın der Öffentlichkeit der Pfarreı,
Volksbildungswerk, den Volkshochschulen, den Famıiıliıen unserer Mit-
arbeliter. NSsere Ordensirauen gehören dazu, mehr denn Je ONTLAKIe
aufnehmen un pflegen fachlich igen un mens reifen Per-
sönlichkeiten, S1e für Haus gewinnen, A für Interessen-
gruppen, die Jugend, Arbeitskreise us Besuchs-Kontakte den HFa-
miılıen der Mitarbeiter 1m eigenen Arbeitsbereich besonderen en
der Freude, der rauer, der or Kontakte Z Berufiss  ule uNnseTrelr

Jugend ollten noch gesucht werden, vielleicht durch EKınladung 1n
Haus verlebendigt.

VIL VO  z SINN DES MENSCHEN
FÜR GESCHICHTLICHEN

Er muß gepflegt werden, SONS en WI1ITr uns in geschichtlichen Einzel-
s1ıtuationen fest un verlieren den 1C| für das (janze der Geschichte,
für das Daseıin Gottes 1ın iıhr Ordensleuten, die 1Ur pessimistısch die Zu-
A prophezeien, fehlt die Dynamik des Vertrauens AI etzten W
es eschehens Das nehmen der eigenen Kongregatıion ist nıicht gleich
bedeutend mıit dem Untergang ]:  hres Sinnes. Dieses Vertrauen auf die
anrneı und den Fortbestand elıner „evangelischen“ Idee braucht die
Welt VO Ordensstand
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Aus dem Gespräch L1N NS den Vortrag ber
„menschlicher Ehythmus‘“

Es wurde als berechtigt anerkannt, die früheren bservanzvorstellun-
gen, die gut Ww1e keine Ausnahmen zuzulassen schıenen, anzugehen Uun:! Tr
die einzelnen w1ıe auch füur die Kommunitäten gewlsse „Freiheiten“ chaiffen
Die Anwesenden wurden sich nicht einig, ob INa  - mi1t der Einführung der Idee
der Stellenvertireiung (Z 1mM Chore) weıflerkomm: In diesem Punkte 1ST sicher
wichtige Erziehungsarbeit eisten

Dem Priester 1ın em, Was ausgeführt wurde, ine wichtige Au{fgabe
Er gehört den Wenigen, die ZU.  F Gemeinschafit Zutritt en Er berschau'
einigermaßen, Was dort geschie. un NOTL ist. Eine Außerung VO:  5 ihm
hat einiges Gewicht. Die Schwestern, die aufifbauen möchten, brauchen wiederholt
ein ermutigendes Wort VO.:  } ihm.

Von anderen wird diese hohe Einschätzun. des Priesters angezweifelt. Aber
auch sS1e meıinen, daß die Priester, die ın Frauenorden ıne besondere e  U
aben, mehr psychologische Kenntnisse en ollten, mehr Verständnis
aben, besser raten un m1T achpsychologen zusammenarbeıten konnen.

Im übrigen MUSSEe INa  ®} die m  102 des Priesters 1m Kloster entmytholog1-
sieren. Es gebe ın den Reihen der Schwestern Xperten, die viele inge Desser
erledigen könnten als Priester, die bisher vielleicht noch i vorgesehen ind.
EiS beständen füur das freie Wirken einer Schwestern-Fachkraft iın der eigenen
Gemeinschaft allerdings leider noch viele Schranken Die Ausbildung wird
bel den eigenen chwestern noch wenig gewürdigt un! ausgenützt Hie1j
mußten alle erantwortlichen mithelfen, den Schwestern, die über entsprechen-
de Ausbildung verfügen, MUL: den Weg bahnen Man komme vielleicht
neller ZU.: jele, wenn 198828  - achkraäfite der eigenen Gemeinschaft mi1t Fach-
kräften Aaus anderen Gemeinschaften austauscht. Dann werde die ungute inner-
kommunitäre Gleichschaltung nach un nach abgebau
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